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    Das Buch




    Im Sektor 234 – in einem weit von Terra entfernten Meteoritengürtel – schürft die lunare Minenkooperation nach dem Edelmetall Iridium, das für die Weltraumfahrt des 24. Jahrhunderts unentbehrlich ist.




    Jack Stirving arbeitet als Erkundungs- und Kampfpilot auf einer Orbitalstation, die um einen riesigen und weitgehend unerforschten Meteoriten kreist. Bei der Abwehr von Rebellenangriffen auf die lokale Bodenstation leistet er schier Übermenschliches.




    Als auf dem Meteoriten unter den Minenarbeitern eine mysteriöse Krankheit ausbricht, wird die Exobiologin Ellen Bellefort zur Klärung in den Sektor beordert. Den Ursprung der Krankheit vermutet sie in einem schwer zugänglichen Bereich des Meteoriten. Gemeinsam mit Jack begibt sie sich auf Forschungsreise. Unterstützung erhalten sie vom Geologen Frank Björnstorm und dem Mediziner William Bensch.




    Je näher sie in diesem Wissenschaftskrimi der Lösung des Problems zu kommen scheinen, umso bedrohlicher wird die Lage im Sektor. Im Ringen um die richtigen Entscheidungen wissen Ellen und Jack bald nicht mehr, wem sie noch trauen können. Zudem wird Jack von einem wiederkehrenden Traum heimgesucht. Auf der Suche nach dem Ursprung dieser verstörenden Bilder begibt er sich auf eine Entdeckungsreise, die alles, was er zu wissen glaubt, in Frage stellt...


  




  

    Der Autor




    Stephan Holzamer, 1971 in Bückeburg geboren, entstammt einer Lehrer- und Schriftstellerfamilie. Während seines Chemie- und Biologiestudiums für das höhere Lehramt in Hannover begann er, sich leidenschaftlich für die Astronomie zu interessieren. Kurz darauf wurde er Mitglied der Volkssternwarte Hannover und hielt dort populärwissenschaftliche Vorträge. Nach vollendetem Studium wurde er während seiner Lehrtätigkeit als Studienrat in Braunschweig von 2005–2009 Mitautor der bekannten Schulbuchreihe „Chemie heute“. Heute ist er Studiendirektor an einem Gymnasium in Freiburg i.Br. und leitet dort die Abteilung Naturwissenschaften. Die Arbeit an dem vorliegenden Roman begann 2009.


  




  

    Für Peter und Hoimar,


    ohne deren Inspiration


    dieses Buch nicht existieren würde …


  




  

    Vielen Dank auch an




    Marc Buhl, Florian Burghardt, Dagmar Casetou, Johannes Gest, Tobias Roller und meine Mutter Ruth Holzamer, die mich bestärkt haben, dieses Projekt weiter voranzutreiben. Ohne ihre Fragen, Hinweise und Korrekturen hätte der Roman weniger Substanz und Leben.




    Mein besonderer Dank gilt meiner Frau, die geduldig akzeptierte, dass ich in der sechsjährigen Schaffensperiode nur sehr eingeschränkt ansprechbar war.
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    Nachdenklich blickte er in die vollkommene, unendliche Schwärze mit ihren Abermilliarden funkelnden Akteuren. Er war allein hier draußen. Langsam ließ er seinen Blick in der mit Lichtpunkten durchsetzten Dunkelheit schweifen; auf der Suche nach etwas Halt in der ihn umgebenden Eintönigkeit.




    Und tatsächlich: Am Rande seines linken Blickfeldes erschien in einiger Entfernung etwas Undefinierbares, das sofort seine Aufmerksamkeit erregte. Mit zusammengekniffenen Augen schaute er genauer hin.




    Womöglich eine Scheibe? Oder vielleicht doch eine Kugel?




    Von seiner körnigen Oberfläche, die in ein Feuermeer unterschiedlicher Rottöne gehüllt war, züngelten orangefarbene Fackeln weit in den Raum hinaus, nur um von mysteriösen Kräften auf gekrümmten Bahnen eingefangen zu werden. Auf diesen verausgabten sie sich im Kampf gegen die Schwärze des Raumes. Einige lösten sich daraufhin auf, andere fielen auf die Oberfläche zurück, um an anderer Stelle wieder aufzuerstehen. Der Zentralkörper erschien so, als sei er in ein fluktuierendes Licht eingebettet, das ihn vollkommen durchdrang.




    Der Anblick war einzigartig!




    Das warme gelbe Licht hüllte ihn ein und ließ all seine Anspannung weichen. Er war wie gebannt von diesem faszinierenden Schauspiel, das sich in der Ferne vor ihm abspielte. So verging eine gefühlte kleine Ewigkeit.




    Dann plötzlich passierte etwas.




    Was war das …? Bildete er sich diese Lichtimpulse nur ein?




    Er spürte sofort, dass dies nicht hätte passieren dürfen. Die Impulse der fernen Kugel wurden immer heller und folgten immer schneller aufeinander. Fast schien es so, als kämen sie auf ihn zu. Er geriet in Panik. Plötzlich begann alles um ihn herum zu fließen, er fühlte sich seltsam entrückt …




    „Jack, bitte kommen … bitte kommen. Nun melde dich endlich!“




    Eine fordernde Stimme drang unermüdlich in sein Bewusstsein und ließ ihn aus seinem traumähnlichen Zustand entgleiten. Er schüttelte benommen den Kopf und versuchte, sich zu orientieren. Dann hörte er wieder die Stimme; diesmal noch fordernder, noch eindringlicher.




    „Jack, hörst du mich? Mann, träumst du? Sperr endlich deine Augen auf, und zwar schnell!“ Im Klang der Stimme war deutlich eine Anspannung zu erkennen. „Ich zieh jetzt meine Nase hoch und du tauchst nach unten ab. O.K. …? Hörst du mich überhaupt …? Jack, bitte kommen?“




    Jack riss die Augen weit auf. Ein Flugkörper kam mit rasender Geschwindigkeit auf ihn zu. Kurz vor ihm änderte er die Richtung und donnerte über ihn hinweg. Das Geräusch der aufheulenden Triebwerke war ohrenbetäubend, wurde dann aber schnell leiser, während das Schiff in seinem Rücken verschwand. Genauso schnell wie der Flugkörper erschienen war, so schnell war er auch wieder aus seinem Blickfeld verschwunden. Der Blick nach vorn war nun wieder frei. Erst jetzt erfasste er, wovon die weibliche Stimme gesprochen hatte.




    Schon wieder näherte sich etwas. Ein Meteorit mittlerer Größe schoss mit rasender Geschwindigkeit auf ihn zu und würde ihn in wenigen Mikronen in tausend Stücke zerreißen.




    Jack riss reflexartig den Steuerknüppel herum, drehte sein Schiff um 90° und ging in einen extremen Sinkflug über. Er stemmte sich mit aller Gewalt gegen den Steuerknüppel und hoffte, dass es noch nicht zu spät war. Sein Körper wurde von den Schubkräften in den Sitz gepresst, er hatte Mühe, seinen Kopf zu drehen, um den Meteoriten nicht aus den Augen zu verlieren. Dann hatte er seine Position erreicht. Der Gesteinsklumpen zischte um Haaresbreite an der Scheibe seiner Kanzel vorbei, erwischte ihn jedoch noch an der Spitze des rechten Außenflügels.




    Ein gewaltiger Ruck erfasste sein Schiff und versetzte es in schnelle Rotationsbewegung. Die auftretenden Fliehkräfte übertrugen sich auf seine Oberschenkelmuskeln, mit denen er vergeblich versuchte, das Schiff über die Höhenruder zu stabilisieren. Er würde sich beeilen müssen, wenn er das Schiff unter Kontrolle bringen wollte, bevor er ohnmächtig werden würde. Lange würde die Hülle seines Jets dieser Belastung ohnehin nicht standhalten können. Immer schneller rotierte das Schiff um seine Achse.




    Schon wurde ihm schwummerig vor Augen. Nur wenn er es schaffen würde, die seitlichen Steuerdüsen im richtigen Moment zu zünden, würde er die Kontrolle zurückerlangen. Er streckte den Arm aus und versuchte, sich nach vorne zu beugen und die Kontrollknöpfe am Cockpit zu erreichen, doch die Fliehkräfte hielten ihn fest an den Sitz gedrückt. Er musste jetzt all seine Kraft bündeln, ehe es zu spät sein würde.




    Mit gewaltiger Anstrengung schob er seinen Körper langsam nach vorne, immer näher in Richtung der Kontrollknöpfe. Einen konnte er schon mit den Fingerspitzen berühren, als die Gegenkräfte ihn mit einem starken Ruck wieder in den Sitz zurückwarfen. Er spürte, wie sein Bewusstsein immer schwächer wurde. Die Hülle seines Schiffes ächzte bedrohlich unter der enormen Krafteinwirkung.




    Reiß dich zusammen!




    Ein letztes Mal bäumte er sich auf und schob seinen Körper mit aller Gewalt nach vorne. Zentimeter um Zentimeter näherte sich sein ausgestreckter Zeigefinger dem rettenden Knopf. Er spürte, wie seine Kräfte schwanden und ihm allmählich schwarz vor Augen wurde.




    Jetzt nicht nachlassen!




    Durch das Schiff ging ein gewaltiger Ruck. In letzter Mikrone war es ihm gelungen, die seitlichen Steuerdüsen zu zünden, die nun gegen die Rotationsbewegung ankämpften. Allmählich gewannen sie im Duell gegen die Fliehkräfte die Oberhand und gaben ihm die Kontrolle zurück. Er atmete tief durch. Sein Schiff lag nun wieder ruhig im All.




    In diesem Moment meldete sich Toni wieder. Ihre Erleichterung war ihr sofort anzumerken:




    „Verdammt Mann, das war knapp! Ich hatte dich schon abgeschrieben. Was war denn los?“ Ohne eine Antwort abzuwarten redete sie weiter. „Bist du lebensmüde, oder was? Du kannst doch unmöglich den Meteoriten übersehen haben. Willst du mir was beweisen …? Mann, diesmal hast du es echt übertrieben! Hätte ich dich nicht angeblinkt, wärst du wahrscheinlich frontal in den Scheißbrocken reingeflogen. Also, was war das für eine saublöde Aktion?“




    Sie kochte förmlich.




    Jack wusste es nicht. Noch immer war ihm ein wenig schwindelig, doch seine Gedanken waren nun klarer. Er hatte Toni noch nie so besorgt erlebt.




    Unweigerlich musste er noch einmal an seinen Traum denken: an die rote Kugel und an den gleißend hellen Ring, der von ihr geschluckt wurde. Was hatte das alles nur zu bedeuten und warum schlief er mitten im Cockpit ein? Beim Fliegen war er zwar recht abgebrüht, aber nicht lebensmüde.




    Schließlich antwortete er Toni ausweichend:




    „Jetzt mal nicht den Teufel an die Wand. Das Ding hat mich doch nur gekratzt, also kein Grund zur Panik!“




    „Du machst mir Spaß! Das nächste Mal kannst du sehen, wo du bleibst und dir einen neuen Flügelmann suchen. Sollen doch andere ihren Kopf für dich hinhalten.“




    „Schon gut, schon gut“, sagte er beschwichtigend, „ich hab Mist gebaut. O.K. …?! Also lass uns das hier vergessen und darauf besinnen, weshalb wir hier draußen sind. Immerhin haben wir bis zum Ende unserer Schicht noch eine hübsche Zahl an Meteoriten zu scannen. Im Ernst, ich hab trotz allem ein gutes Gefühl. Vielleicht landen wir ja heute einen Volltreffer.“




    „Geht klar“, entgegnete sie. Der Klang ihrer Stimme war noch immer genervt, doch sie hatte sich offensichtlich wieder etwas beruhigt. „Ich schlage vor, dass wir unsere Sensoren bündeln. Dann könnten wir schneller fündig werden.“




    „Machen wir!“




    Er schaute auf seine Instrumente und verfolgte, wie sich unter einer leichten Verzerrung die Anzeigen beider Sensoren überlagerten. Sie starteten den Scan, doch auch mit verschränkter Sensorik ließ sich im näheren Umfeld nichts Ungewöhnliches erkennen. Lediglich weit hinter ihnen kreiste am Rande des Meteoritenfeldes die riesige Orbitalstation, von der sie aus gestartet waren. Zur Simulierung einer künstlichen Schwerkraft rotierte sie um ihre Längsachse. Nur gelegentlich wurde der Blick auf die Station freigegeben. Sie waren nur einige Zentonen lang in das Feld eingedrungen, doch die Dichte der Gesteinsbrocken war schon so hoch, dass der Blick nach kurzer Zeit in alle Richtungen versperrt wurde.




    Sie waren von der Minenkooperation losgeschickt worden, um in den an die Orbitalstation angrenzenden Sektoren Gesteinsbrocken zu scannen. Dabei waren sie auf der Suche nach etwas ganz Speziellem:




    Es ging um Iridium, ein Edelmetall mit besonderen Eigenschaften: extrem edel, chemisch sehr beständig und erst bei höchsten Temperaturen schmelzbar. Für viele Belange war es unentbehrlich. Speziallegierungen mit anderen Edelmetallen, wie Platin und Rhenium, waren derart hart und temperaturbeständig, dass sie sich hervorragend für Schiffshüllen eigneten. Vor allem die Cargolifter, deren Handelsrouten immer wieder die Atmosphäre von Sternen streiften, waren darauf angewiesen. Zudem waren seine katalytischen Eigenschaften für die biotechnologische Kontrolle sämtlicher Fusionsreaktoren unentbehrlich.




    Kurzum: Im 24. Jahrhundert drehte sich alles um dieses eine Metall. Die interstellare Raumfahrt in ihrer derzeitigen Form war ohne Iridium nicht denkbar. An Orten mit hohem Iridiumvorkommen entstanden in kurzer Zeit mächtige Wirtschaftsimperien, die nach vollständiger Ausbeutung der Erzfelder genauso schnell wieder vergingen.




    Die Minenkooperation konnte sich jedoch behaupten. Sie wirtschaftete nachhaltig und steckte die Hälfte ihrer Erlöse in die Erforschung neuer Fördergründe und in die Ausbildung von Erkundungspiloten. Die Zeiten waren unsicher und der nächste Anschlag der Rebellen ließ nicht lange auf sich warten. Deshalb beschäftigte die Kooperation auch eine nicht unerhebliche Schar an Kampfpiloten.




    Toni und er waren zwei von ihnen, die beide Aufgaben für die Kooperation übernahmen. Für eine Tonne Iridium hätten beide, ohne mit der Wimper zu zucken, ihren Kopf riskiert.




    Und hier waren sie nun: Auf der befohlenen Suche nach dem gelobten Metall; in einem Gesteinfeld, von dem die Kooperation annahm, dass es besonders lohnenswert sein könnte. Toni war die Erste, die den abgeschlossenen Scan ausgewertet hatte.




    „Leider nichts von Bedeutung, Jack. Der Iridiumgehalt der Brocken in den angrenzenden Quadranten ist nicht der Rede wert. Höchstens 4 %, das ist zu wenig. Lass uns tiefer ins Feld hineinfliegen, vielleicht werden wir ja dort fündig.“




    „Jo, dann mal los!“, entgegnete er trocken und fügte in Anspielung an die jüngste Vergangenheit noch hinzu: „Aber besser, du fliegst diesmal voraus.“




    Tonis Triebwerke heulten auf und katapultierten ihr Schiff ein gutes Stück vor ihn, ehe auch sein Antrieb zündete und ihn mit gleichbleibendem Abstand die Verfolgung aufnehmen ließ. So begann ihr gemeinsamer Erkundungsflug.




    Die rotierenden Gesteinsklumpen rasten an ihnen vorbei. Nur mit Mühe konnte der Autopilot die Flugbahnen der rotierenden Meteoriten berechnen, die zudem umso dichter gesät waren, je weiter die beiden in das Feld eindrangen. Wahrscheinlich wäre es sicherer gewesen, auf eine manuelle Steuerung umzuschalten, doch sie waren auf den Autopilot angewiesen, um ihre ganze Aufmerksamkeit der chemischen Analyse widmen zu können. Der durchschnittliche Iridiumgehalt der Brocken war angestiegen und hatte mittlerweile nennenswerte Werte erreicht. Dennoch flogen sie weiter.




    Sie waren auf der Suche nach etwas Besonderem: Nach einem Brocken mit einem Iridiumgehalt von mindestens 15 %. Die Anzeige hatte jedoch bisher nicht die 8 %-Marke überschritten.




    Jack war immer noch zuversichtlich. Je weiter sie in das Feld eingedrungen waren, umso stärker konnte er es spüren. Er fühlte etwas Merkwürdiges, eine Art Eingebung, die ihn ermutigte, die Suche fortzusetzen. Er wendete sich an Toni:




    „Du hältst mich vielleicht für verrückt, aber ich kann es förmlich spüren, dass wir dem Iridium näher kommen.“




    „Hört, hört!“




    Toni wunderte sich. Was war denn heute mit Jack nur los? „Na gut, du Trüffelschwein“, fügte sie spottend hinzu. „Dann zeig mir mal den richtigen Weg durch den Wald zu unseren geliebten Pilzen.“




    Jack ließ sich nicht provozieren. Er hatte es ernst gemeint und horchte weiter in sich hinein. Er stoppte das Schiff und begann es seitlich hin und her zu wenden; wie ein einsamer Wanderer, der mit erhobenem Finger die Windrichtung ermittelte. Nach einer viertel Drehung blieb er stehen und drehte dann noch einmal 10° weiter.




    Nein, das ist es nicht!, dachte er.




    Nun drehte er in die andere Richtung, etwas über die ursprüngliche Position hinaus. Das Gefühl wurde wieder stärker. So vergingen einige Zentrinos, dann war er sich sicher, deaktivierte den Autopiloten und zündete den Antrieb.




    „Auf jetzt, häng dich an mein Heck. Ich glaub, ich kenne den Weg.“




    „Wurde ja auch mal Zeit, dass du mit diesem albernen Schneewalzer aufhörst. Schon vergessen? Wir sind Kampfpiloten und keine Traumtänzer!“, sagte sie so genervt, als habe sie sich in den letzten Zentrinos für ihn geschämt. Dann nahm sie wieder ihre Position als Flügelfrau ein.




    Es ging nun langsamer voran, denn Jack brauchte immer wieder Zeit, die Fährte neu aufzunehmen. Ihre Route war daher alles andere als ein spritsparender Direktflug. Hier flogen sie eine Extraschleife, dort ein kurzes Stück zurück; dennoch hätte man aus einigem Abstand erkennen können, dass sie tatsächlich einer unsichtbaren Fährte folgten.




    Jack war aufgeregt. Aus seiner anfänglichen Eingebung, auf dem richtigen Weg zu sein, war mittlerweile fast Gewissheit erwachsen.




    „Toni, wir kommen unserem Ziel näher. Ich kann es deutlich spüren! Es ist nicht mehr weit. Da draußen in dieser Richtung muss es sein.“




    „Wie du meinst“, sagte sie gleichgültig.




    Toni wusste nicht, was sie von all dem halten sollte. Sie kannte Jack als unkompliziertes Wesen, als eine ehrliche Haut, als jemanden, der direkt heraussagte, was er dachte und dem dabei jegliche Gefühlsduselei abging. Diese Aktion hier war eindeutig nicht seine Handschrift. Irritiert und missmutig war sie ihm in der letzten Zentone gefolgt. Bisher hatte sie nichts gesagt, doch in wenigen Zentrinos würde sie diese unsägliche Schnuppertour beenden, da blieb ihr Blick auf der Sensorik hängen.




    „He Jack, siehst du das auch? Genau voraus! Sieht so aus, als ob wir auf eine gigantische Staubwolke zuhalten. Sieht interessant aus, kann aber mit meinen Sensoren nicht das Innere scannen. Zu viele Interferenzen!“




    „Das ist es!“, rief Jack euphorisch. „Ich bin mir sicher, ganz sicher! Hier müssen wir nach unseren Trüffeln graben. Also rein da, aber bloß keinen Turbo. Wir wissen nicht, was uns erwartet und die massiven Interferenzen könnten unsere Elektronik stören. Also Vorsicht!“




    „Roger! Ich fliege voraus und du hältst die Peilung auf mich. Aber lass uns den Abstand klein halten, damit wir uns nicht verlieren. Könnte ungemütlich da drin werden.“




    „So machen wir’s“, sagte Jack, als Toni auch schon im Staubfeld verschwunden war. Unmittelbar danach wurde auch er in Dunkelheit gehüllt. An seinem Cockpit liefen Staubfelder wie Sandstürme vorbei; das dunkle Schwarz des Alls mit seinen vielen funkelnden Sternpunkten war einer undurchsichtigen rotbraunen Staubhölle gewichen. Er versuchte, sich zu orientieren. Toni war laut den Geräten direkt vor ihm, keine hundert Meter entfernt, doch ihr Schiff war beim besten Willen nicht zu sehen.




    „Mensch Toni! Halt bloß deine Geschwindigkeit, ich fliege fast blind. Nicht, dass ich dir noch hintendrauf brettere!“




    „Bleib ruhig und konzentrier dich! Häng dich einfach weiter an mein Heck!“




    An ihrer Stimme war zu erkennen, dass auch sie angespannt war. So flogen sie einige Zentrinos inmitten dieses undurchsichtigen Staubfeldes. Schließlich war es Toni, die sich als Erste wieder meldete.




    „Siehst du das? Es wird allmählich wieder lichter. Ich glaub, wir sind gleich durch.“




    Sie hatte Recht. Schon konnte er wieder die Silhouette ihres Schiffes vor sich wahrnehmen. Durch den Bereich um die Steuerdüsen und den Hauptantrieb, der als Erstes wieder frei war, fiel ein leichtes Dämmerlicht. Die letzten Wolken zogen an ihnen vorbei, dann hatten sie es durchquert und die Sicht war wieder frei. So schnell es sie eingehüllt hatte, so schnell hatte das Feld sie auch wieder freigegeben.




    Jack schaute ungläubig nach vorn. Für kurze Zeit waren beide unfähig zu sprechen.




    Das sich auflösende Staubfeld hatte den Blick auf einen riesigen Körper freigegeben, der einige hundert Kilometer vor ihnen ruhte. Gesteinsbrocken von der Größe mittelgroßer Kometen umrundeten ihn wie kleine Monde. Jack konnte es kaum glauben. Niemals zuvor hatte er einen derart großen Meteoriten gesehen. Streng genommen war diese Bezeichnung auch nicht zutreffend, denn aufgrund seiner Größe hätte man ihn getrost einen Kleinplaneten nennen können. Wie konnte ein Körper derartiger Größe mit einem vermutlich nicht unerheblichen Gesamt-Iridiumgehalt von den Langstreckenscans der Kooperation übersehen worden sein? Vielleicht hatte das ihn umgebende Staubfeld mit seinen elektromagnetischen Interferenzen die Sensoren gestört. Mit offenem Mund blickte er aus seinem Cockpit.




    Was für ein Anblick!




    „Jack, halt dich fest! Das glaubst du nicht!“ Tonis Stimme klang freudig aufgeregt. „Jetzt rate mal, wie hoch der Iridiumgehalt der Kruste ist. Nein, besser ich sag’s dir lieber gleich, bevor ich’s nicht mehr aushalte: 23 %! Ist das nicht Wahnsinn? Jack, du Teufelskerl, du grandioses Trüffelschwein! Woher konntest du das nur wissen? Die Sensoren hatten doch gar nichts angezeigt.“




    „Keine Ahnung!“, stellte er trocken fest.




    „Weißt du … Weißt du, was das bedeutet?“, fragte sie aufgeregt.




    „Ich würde sagen, einen fetten Bonus für uns beide, der so hoch ausfallen dürfte, dass wir uns die nächste Zeit auf die faule Haut legen können. Aber willst du das auch?“




    „Natürlich, du Idiot!“, fauchte sie ihn an. „Endlich wieder genug Zeit an der Bar und so viel Credits in der Tasche, dass die Jungs am Pokertisch von meinen Blinds schon in der ersten Runde aufgefressen werden.“




    „Vor allem bedeutet es noch etwas anderes: jede Menge Ärger!“




    „Ärger?“, wiederholte Toni ungläubig.




    „Jo! Denk doch mal nach! Der Meteorit ist so riesig, dass die Kooperation auf ihm eine Bodenstation der Klasse 1 zum Abbau der Erze errichten wird. Und ich sage dir, wo Erze und der Rubel rollen, da bleiben Rebellen und Ärger nicht aus … Auf jeden Fall kannst du dich schon einmal darauf einstellen, dass wir hier für längere Zeit festsitzen und gut zu tun haben werden. Die Kooperation weiß schon, warum sie uns beschäftigt.“




    „Du Miesepeter, jetzt freu dich schon! Den Ärger werden wir einfach mit unseren Projektilen wegpusten. Ich für meinen Teil werde erst mal die Partyphase einläuten.“




    „Schon gut, wie du meinst, aber sag mal: Kommt dir nicht auch irgend­etwas merkwürdig vor?“




    Ohne auf Tonis Antwort zu warten, schwenkte er auf eine Orbitalbahn ein, die ihn in geringer Höhe über den Meteoriten führte.




    Er war wirklich riesig.




    Im Durchmesser gut und gerne 3000 Kilometer. Die steinige trockene Oberfläche erinnerte ihn an Luna, den Trabanten seines Heimatplaneten Terra. Die Kruste war mit Kratern jeglicher Größe durchsetzt. Während die kleinsten Einschläge von Partikeln herrühren mochten, die kaum größer als Staubkörner gewesen sein konnten, zeigte sich auf der zunächst abgewandten Seite ein riesiger Krater, der fast ein Viertel der gesamten Oberfläche bedeckte. Bei diesem Impakt war der Meteorit vermutlich nur knapp seiner vollständigen Zerstörung entgangen.




    Er kniff die Augen zusammen. Vor dem Hintergrund des Streulichtes des Gesteinsfeldes erkannte er sogar eine dünne Atmosphäre, was für einen Körper dieser Größe extrem ungewöhnlich war.




    Er forschte weiter und scannte einen bestimmten Quadranten genauer. Es gab keine Anzeichen für eine aktuelle oder antike Besiedlung. Es gab keine Städte, Ruinen oder andere Relikte einer Zivilisation. Das hatte er eigentlich auch nicht erwartet, dennoch fühlte er noch immer diese Präsenz.




    Dieses Gefühl hatte sich erstmals eingestellt, als er auf der Orbitalstation am Rande des Meteoritenfeldes angekommen war. Je tiefer er bei der Erkundung in das Feld eingedrungen war, desto stärker wurde es. Nun, hier, in unmittelbarer Nähe zu diesem mysteriösen Himmelskörper im Staubfeld, war es geradezu übermächtig. Er konnte es sich nicht erklären, aber er fühlte sich beobachtet. Etwas oder jemand observierte die beiden; nur was oder wer?




    Noch einmal schaute er genauer auf seine Instrumente, doch da war nichts. Jack wusste nicht, was er denken sollte. Er fühlte sich beobachtet, doch zugleich so gelassen wie schon lange nicht mehr.




    So hatte er schon ein gutes Stück auf seiner Orbitalbahn hinter sich gebracht, als ein piepender Warnton seine Gedanken unterbrach.




    Toni meldete sich prompt.




    „Jack, der Kraftstoffalarm! Höchste Zeit, zur Orbitalstation zurückzukehren, wenn du nicht aussteigen und schieben möchtest.“




    „Mist!“, fluchte Jack. Umkehren war das Letzte, was er jetzt wollte. Er wollte dieses Gefühl weiter erforschen. „Gerade jetzt! Lass uns noch ein paar Zentrinos hier verbleiben. Ich muss unbedingt meine Runde abschließen. Vielleicht finde ich noch das, was mich irritiert. Den Rückweg können wir uns ja streckenweise driften lassen. Das spart uns einige Gallonen Treibstoff.“




    „Abgelehnt!“ Ihre Stimme klang militärisch kühl. „Wir sind weit von der Station entfernt und beide schon ziemlich trocken gelaufen. Ich hab keine Lust, aufgrund deiner Eingebung die heutige Nacht hier draußen zu verbringen.“




    Sie hatte Recht.




    „Na, dann mal los!“, sagte er mürrisch, um mit dem Blick auf den Meteoriten gerichtet noch ein „Wir-Sehen-Uns!“ hinzuzufügen.




    Missmutig riss er seinen Jet mit einem Ruck um 180° herum und startete sogleich den Turbo. Toni tat es ihm gleich.




    Auf dem Rückweg konnte Toni sich nicht mehr beruhigen. Dauernd redete sie von dem Iridiumfund ihres Lebens, von dem Gesicht, das der Commander bei ihrer Rückkehr machen würde und von der herrlichen Zeit, die ihr nun bevorstehen würde.




    Jack dagegen war ganz still und verfolgte, wie allmählich der riesige Meteorit mit der im Gegenlicht schimmernden Atmosphäre immer kleiner wurde. Fast mutete der Anblick magisch an. Noch immer ging von dem Körper ein merkwürdiger Sog aus, der es ihm schwermachte, zur Station heimzukehren.




    Wehmütig blickte er so noch eine Weile auf die Anzeige der hinteren visuellen Sensoren, dann verschwand der riesige Körper wieder beim Eintritt in den Staubgürtel. Im selben Moment wurde auch sein merkwürdiges Gefühl deutlich unbestimmter. Auf dem Heimweg verblasste es immer mehr.




    Da fiel ihm wieder sein sonderbarer Tagtraum ein. Was hatte das alles nur zu bedeuten?




    Er würde nach Antworten suchen müssen und die Augen offen halten.
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    Zu Beginn des 22. Jahrhunderts überstieg die Zahl der Erdbevölkerung erstmalig die Zwanzig-Milliarden-Grenze. Sosehr man sich auch im vergangenen Jahrhundert bemüht hatte, die Lebensmittelproduktion weiter zu steigern, so sehr wurde nun deutlich, dass die Versorgung für alle nicht zu sichern war. Und dabei war nichts unversucht geblieben:




    In ariden Klimabereichen hatte man die Bewässerung der Böden so perfektioniert, dass gentechnisch veränderte Nutzpflanzen gedeihen konnten. In gemäßigten Klimazonen wurden mit Hilfe synthetischer Düngemittel Rekordernten erzielt. Selbst antarktische Landmassen wurden mit frostresistenten Pflanzen begrünt. Die Logistik zur Verteilung der Lebensmittel wurde weiter perfektioniert und entlegenste Ecken des Planeten erschlossen.




    Klar war, dass ohne Regulierung des Bevölkerungszuwachses alle Bemühungen nur der berühmte Tropfen auf den heißen Stein sein würden. Daher schuf man Sozialprogramme zur Begrenzung der Geburtenrate, selbst Zwangssterilisationen waren kein Tabu mehr.




    Zurückblickend erwies sich jedoch die Hoffnung, die menschliche Zuwachsrate kontrollieren zu können, als Illusion und die gegebenen Anbauflächen reichten nicht aus, um die sprunghaft anwachsende Weltbevölkerung ernähren zu können. Hungersnöte und Trinkwassermangel in nie da gewesenem Umfang führten zu Völkerwanderungen in klimatisch gemäßigte Gegenden und beschworen kriegerische Grenzstreitigkeiten und Bürgerkriege herauf. Die Menschheit war im Begriff, in Chaos und Anarchie zu verfallen.




    Von der neu gegründeten Interkontinalregierung Terras erwartete man in dieser Zeit des Chaos, dass sie nachhaltig tätig wurde, doch nach monatelangem Ringen war es für alle Beteiligten offensichtlich:




    Terra allein bot nicht mehr genug zum Überleben. Die Menschheit würde in den Weltraum expandieren müssen oder auf ihrem kleinen unbedeutenden Posten im All an ihrer Überbevölkerung zu Grunde gehen.




    So begannen die Wissenschaftler zu untersuchen, welche Orte des Sonnensystems sich für die unvermeidliche Expansion der Menschheit anböten.




    Die Möglichkeiten im Sonnensystem Terras waren zweifelsohne sehr begrenzt: Die äußeren Planeten Jupiter, Saturn, Uranus und Neptun waren Gasriesen ohne feste Oberfläche. Weiter draußen, etwa sieben Lichtstunden von der Sonne entfernt, befand sich das Doppelsystem Pluto und Charon. Wie die inneren Planeten Merkur, Venus, Terra und Mars waren auch diese Gesteinsplaneten, doch Durchschnittstemperaturen von unter -200° C waren wenig einladend. In solch großer Entfernung war die Sonne am plutonischen Firmament zudem nicht viel mehr als ein sehr heller Stern. Auch Merkur bot kein gastfreundlicheres Bild. Als sonnennächster Planet herrschten auf seiner sonnenzugewandten Seite Bedingungen, die denen in einem Krematorium nahe kamen. Auf der abgewandten Seite herrschte dagegen eisige Nacht. Würde ein imaginäres Expeditionsteam eine Wanderung von der Sonnenseite auf die Rückseite des Planeten wagen, würde es beim Überschreiten der Tag-Nacht-Grenze die unerfreuliche Erfahrung machen, dass binnen weniger hundert Meter selbst die feurigste Hölle einfrieren konnte.




    Auf der Venus, die einst Terra sehr ähnlich war, hatte ein starker Vulkanismus gigantische Mengen von Kohlenstoffdioxid und anderen giftigen Gasen in die Atmosphäre freigesetzt. Der resultierende extreme Treibhauseffekt hatte die Temperatur auf über 400° C ansteigen und die Gesteinskruste schmelzen lassen. Die Venusoberfläche glich daher einer Gluthölle, über der in einer sehr dichten und giftigen Atmosphäre vernichtende Gewitter tobten. Blitzentladungen erhellten die höheren Wolkenschichten, aus denen von Zeit zu Zeit ein Regen aus Schwefelsäure fiel.




    In Anbetracht dieser abschreckenden Möglichkeiten bündelten die Wissenschaftler alle Bemühungen auf den letzten und zugleich vielversprechendsten Kandidaten:




    Der Mars war vielversprechend: Auf seiner Oberfläche fand man ausgetrocknete Flussläufe und Strukturen, die an ehemals überschwemmte Ebenen erinnerten. Wasser lag noch immer in Form von Eis in den Polkappen und fein verteilt im ewigen Permafrostboden vor. Spuren im Gestein ließen vermuten, dass es schon einmal, wenn auch nur in Form von Bakterien, Leben auf dem Mars gegeben hatte. Gut möglich, dass dieses überlebt und sich in tiefere Marsschichten zurückgezogen hatte.




    Genährt wurde die Hoffnung durch die Entdeckung von bakteriellem Leben an Extremstandorten auf Terra: Sei es in absoluter Dunkelheit an den Tiefseeschloten der mittelozeanischen Rücken, in den kochend heißen Quellen der Geysire oder unter dem ewigen Eis der Arktis. Überall ließ sich bakterielles Leben finden, warum dann nicht auch in tieferen Schichten des marsianischen Permafrostbodens?




    Anlass zum Kopfzerbrechen bereitete nur die dünne Atmosphäre des Mars. Man kam also nicht umhin, an den Stellschrauben des marsianischen Klimas zu drehen.




    Könnte man den Anteil der Treibhausgase künstlich erhöhen, würde das Eis schmelzen und das lebensnotwendige Wasser in ausreichender Menge freisetzen. Die abschmelzenden Polkappen bestanden zudem zum größten Teil aus gefrorenem Kohlenstoffdioxid, was den eingeleiteten Treibhauseffekt weiter beschleunigen würde. Das Unternehmen erschien theoretisch machbar.




    Gigantische Sonnenkollektoren im Orbit des Mars könnten das Sonnenlicht auf den Planeten bündeln und einen künstlichen Treibhauseffekt generieren.




    Schon stellten sich die ersten Wissenschaftler vor, wie die ausgetrockneten Flussläufe und Ebenen wieder mit Wasser geflutet und die im Boden konservierten Lebensspuren zu neuer Blüte gelangen würden.




    Die Nachricht ging über sämtliche Kanäle und war in aller Munde: Zukünftiges Ackerland und eine Bleibe für die ausufernde Weltbevölkerung auf dem Mars. Eine zweite Heimat. Das war die Vision – das hofften sie alle.




    Die Erwartungen waren groß und wurden gleich zu Beginn jäh enttäuscht.




    Sosehr man sich auch bemüht hatte, mikroskopisches Leben auf dem Mars zu suchen, man fand keines, vermutlich weil keines da war. Auch ehrgeizige Projekte, in überkuppelten Testgeländen Marsgestein mit extremophilen Bakterien von Terra anzuimpfen, schlugen fehl. Ungeachtet der ihnen nachgesagten Robustheit gingen alle Bakterien nach kurzer Zeit zugrunde. Die Ursache blieb auf quälende Weise ungeklärt.




    So war man am Ende, ehe man richtig begonnen hatte, denn ohne Mikroorganismen waren alle weiteren Bemühungen wertlos. Und die Zeit arbeitete gegen alle Beteiligten. Neuere Simulationen kamen zu dem Schluss, dass sich die Menschheit mit ihrer steigenden Zuwachsrate, selbst bei gleichbleibender Ausbeutung der Ressourcen, in etwa hundert Jahren selbst zugrunde richten würde. Terraforming-Projekte, wie die des Mars, ließen sich jedoch nicht von heute auf morgen realisieren.




    In der allgemeinen Verzweiflung wurde ein neuer ungewöhnlicher Gedanke geboren. Die interkontinentale Klimakonferenz aus dem Jahr 2103 markierte den Wendepunkt und ging als solche in die Geschichte ein.




    Der Plenarsaal, in dem sie tagte, hatte gigantische Ausmaße. Einem Redner nach dem anderen wurde das Wort erteilt. Mittlerweile tagten sie schon über dreizehn Stunden, als Professor Chadwig aufgerufen wurde.




    Der Professor erhob sich und ging zielstrebig auf das Rednerpult zu. Er blinzelte unbemerkt nach rechts und links und versuchte angestrengt, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen.




    Es mussten Tausende von Vertretern in ihren Sitznischen sein. Geladen waren Repräsentanten aller Subregierungen, die Terra zu bieten hatte. Er versuchte flüchtig die Fraktionen zu sondieren: Rechts von ihm saßen die Repräsentanten der östlichen Allianz, links die ihm näher bekannten Vertreter des westlichen Bündnis. Unmittelbar um die Bühne herum hatte die panasiatische Kongregation ihren Platz gefunden und dann waren da noch die zirkumpolaren Staatenverbünde und, und, und …




    Die Vielzahl der Repräsentanten ließ ihn zaudern. Er versuchte sich zu beruhigen und ging gleichmäßigen Schrittes weiter auf das Rednerpult zu. Auch seinen Vorrednern war ihre Nervosität anzumerken gewesen. Der halbkreisförmige Raum war so riesig, dass nur eine durchgehende Videoprojektion auf halber Höhe zwischen den Sitzreihen sein im Vorfeld einstudiertes Mienenspiel dem Publikum zugänglich machen konnte.




    Schließlich hatte er das Rednerpult erreicht, legte sein Manuskript vor sich ab und schaute ins riesige Publikum. Noch immer waren viele der geladenen Repräsentanten in Diskussionen über Fragen vertieft, die seine Vorredner aufgeworfen hatten. Fragen zu Lösungsansätzen, wie es vielleicht doch noch gelingen könnte, den Mars bakteriell zu besiedeln, um der Expansion der Menschheit den Boden zu bereiten.




    Er räusperte sich mehrmals demonstrativ und das Gemurmel verebbte allmählich.




    „Liebe Repräsentanten!“




    Seine Stimme stockte. Die Nervosität in ihm wuchs. Er wagte es nicht, seinen Blick vom Manuskript zu nehmen.




    „Mein Name ist Professor Chadwig. Ich stehe hier vor Ihnen …“




    Er stoppte wieder. Sein Blick lugte über den Rand seiner Lesebrille nach oben ins Publikum und dann wieder auf seinen Text, dessen Buchstaben vor seinen Augen verschwammen.




    „Nein, so geht es nicht!“, murmelte er leise vor sich hin; so leise, dass dies trotz der Verstärkereinheit am Pult im Saal nicht zu hören war. Dann drehte er das Manuskript um und richtete sich demonstrativ auf. Sein Blick war nun entschlossener.




    „Liebe Repräsentanten. Ich stehe hier vor Ihnen … nicht als Wissenschaftler der Exobiologie und auch nicht als Sprecher für die Wissenschaftsriege des westlichen Bündnisses, der ich formal angehöre. Nein, ich spreche zu Ihnen als Mensch! Zum ersten Mal in der Geschichte sitzen wir alle im selben Boot, daher möchte ich für uns alle sprechen! Für alle Vertreter unser neuen institutionellen Hoffnung. Und ich versichere Ihnen, dass mich die Tatsache, Teil unserer neuen interkontinentalen Gemeinschaft zu sein, sehr, sehr stolz macht.“




    Ob seine Beschwörungsformel tatsächlich ein wenig das erwünschte Gefühl der Einheit aufkommen ließ oder ob sie eher Anlass für eine allgemeine Belustigung bot, konnte er in seiner Angespanntheit nicht erfassen. Er konnte nur feststellen, dass es nach einer kurzen auflodernden Murmelphase sehr, sehr still wurde. Im riesigen Saal war jetzt nur noch das Summen der Verstärkereinheit zu hören.




    „Ich möchte Ihnen mitteilen, dass ich zu dem Schluss gekommen bin, dass wir, und damit meine ich, mich eingeschlossen, alle Wissenschaftler Terras, zu lange auf das falsche Pferd gesetzt haben … Zu viel wertvolle Zeit ist verstrichen, während wir unseren Blick ins All haben schweifen lassen, dabei könnte unsere Rettung unmittelbar vor der Haustür liegen … Luna, unser Trabant kann und wird, davon bin ich überzeugt, der Menschheit eine neue zweite Heimat sein …“




    Der Plenarsaal hüllte sich unmittelbar in starkes Raunen. Hier und da wurden fassungslos die Köpfe geschüttelt, andere Teilnehmer der Konferenz tuschelten mit ihren Sitznachbarn, andere winkten energisch ab.




    „Liebe Repräsentanten!“ Der Professor hob beschwichtigend die Hände. „Ich bitte Sie höflichst, mir wieder Ihre Aufmerksamkeit zu schenken … Wenn Sie mir erlauben würden, meine Überlegungen Ihnen detaillierter zu unterbreiten. Ich versichere Ihnen, ich war zu Beginn genauso skeptisch, wie es die meisten von Ihnen nun sein dürften.“




    Das Raunen legte sich allmählich und der Professor konnte weiter fortfahren.




    „Ähnlich wie der Mars bietet Luna vieles von dem, was wir zum Überleben benötigen. Doch darüber hinaus sprechen für unseren Trabanten zwei weitaus wichtigere Faktoren:




    Erstens, seine Nähe zu Terra und zweitens, und dies ist vermutlich der gewichtigste Faktor, die chemische Ähnlichkeit seines Bodens mit dem von Terra.“ Der Professor räusperte sich kurz. „Ich erlaube mir zu ergänzen, wie vielleicht nicht alle von Ihnen wissen dürften, dass Luna aus unserer Heimat Terra bei einer Kollision mit einem anderen planetengroßen Körper hervorgegangen ist. Dies erklärt die geologische Verwandtschaft des Gesteins.




    Diese Tatsache sollte uns alle aufhorchen lassen! All die fehlgeschlagenen Versuche der letzten Jahre, den marsianischen Boden mit Bakterien anzuimpfen, waren niederschmetternd. Aber warum sollte unter den genannten Aspekten eine mikrobielle Besiedelung Lunas nicht von Erfolg gekrönt sein? Der logistische Aufwand wäre aufgrund der kurzen Nachschubwege auf ein Minimum reduziert. In Notsituationen wäre zudem Hilfe fast unmittelbar zur Stelle: Im Orbit um Terra wimmelt es nur so von Schiffen …“




    „Das ist doch purer Opportunismus!“ Dem neu gewählten Präsidenten der Interkontinentalregierung wurde es an dieser Stelle zu bunt. „Ich mag kein Wissenschaftler sein, doch es bedarf keiner Professur in Exobiologie, um ohne Umschweife erkennen zu können, dass alle von Ihnen genannten Vorzüge irrelevant sind … Auch Ihnen dürfte es nicht entgangen sein, dass Luna eine Atmosphäre fehlt und sie aufgrund ihrer geringen Gravitation auch nie dauerhaft wird behalten können. Die Besatzungen der wenigen lunaren Bodenstationen sind alle auf ihre magnetfeldverstärkten Atmosphärenkuppeln angewiesen. Für eine Ansiedlung der Menschheit im benötigten Stil können Sie diese Option doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen? Oder haben Sie vor, ganz Luna unter eine Glocke zu bringen?“




    „Nein, mein Präsident. Dies war nicht mein Anliegen!“




    „Dann spannen Sie den Saal und mich nicht weiter auf die Folter und stellen Sie endlich dar, wie Sie gedenken, das Problem einer fehlenden Atmosphäre zu lösen. Sie wollen doch nicht künstlich eine erzeugen?”




    „Doch, genau das!”, konterte Professor Chadwig.




    Der Plenarsaal hüllte sich wieder in lautes Raunen. Wenn man genau hinhörte, war diesmal auch Gelächter zu vernehmen. Hier und da wurden fassungslos die Köpfe geschüttelt, andere Teilnehmer der Konferenz waren bereits in heftige Diskussionen verstrickt. Einige wenige waren nach der letzten Äußerung des Professors erbost aufgestanden und im Begriff, den Saal zu verlassen.




    „Und ich fürchte, Sie werden gleich uns alle daran teilhaben lassen, wie die Wissenschaftsriege des westlichen Bündnisses gedenkt, dieses nicht triviale Unterfangen zu realisieren?!“, antwortete der Präsident, dem es sichtlich schwerfiel, den zynischen Unterton in seiner Stimme zu unterdrücken.




    „Sehr gerne, Herr Präsident!“ Der Professor wendete langsam seinen Kopf und nahm dabei demonstrativ Blickkontakt in alle Richtungen des Saals auf. Es wirkte. Im Saal wurde es wieder leiser. Dann fuhr er fort und übertönte das restliche Gemurmel.




    „Aus Ihren spontan auftretenden Diskussionen darf ich mit Freude Ihr wissenschaftliches Interesse an der konkreten Gestaltung des Projekts ableiten. Ich bedanke mich schon im Voraus für Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit …“




    Der Doktor begann ausführlichst zu berichten: Von den Bauplänen der Klimakanonen, die auch aufgrund ihrer astronomischen Anzahl in der Lage waren, den Trabanten binnen geschätzter fünfzig Jahre mit einer dauerhaften Atmosphäre zu versehen. Von der minutiös geplanten Logistik, mit der das Material für die Kanonen antransportiert werden sollte und von der Servicestruktur für die technische Wartung. Von den detaillierten Plänen zur Ansiedlung von Terrabakterien im ersten, aus Schmelzwasser entstehenden See in einer geologischen Formation mit dem Namen Meer der Ruhe. Von den dezidierten Hochrechnungen zum Anstieg der Atmosphärendichte und des Kohlenstoffdioxidgehalts. Von den Geschwindigkeitskalkulationen, mit der sich die Bakterien vom Meer der Ruhe aus weiter im wärmer werdenden Klima erst in die angrenzenden Regionen und dann über ganz Luna ausbreiten würden. Von dem ersten Moment, an dem der erste Mensch auf Luna die Atmosphäre ohne Schaden in seine Lungen strömen lassen würde. Dann weiter von den ers­ten Anpflanzversuchen höherer Pflanzen, zunächst in Gewächshäusern und später auf offenen Feldern.




    Mittlerweile berichtete er von der unorthodoxen Bearbeitungsmethode, mit der aus dem staubigen Bodenmaterial ein hervorragendes Baumaterial für die ersten menschlichen Siedlungen gewonnen werden könnte und, und, und …




    Der Professor berichtete anschaulich, eindrucksvoll und unprätentiös über die gesamten Forschungsergebnisse der westlichen Wissenschaftsriege der letzten fünf Jahre. Er hatte begonnen zu reden und man ließ ihn reden. Schon eine ganze Stunde lang, ohne dass er auch nur einmal unterbrochen worden wäre. Er berichtete weiter … von dem künstlichen UV-Schirm in Lunas Atmosphäre, der das empfindliche Gleichgewicht des neu entstandenen Ökosystems stabilisierte, und von der möglichen Lage unverhandelbarer Naturschutzgebiete. Auch notwendige zukünftige Gesetze zu dessen Schutz ließ er nicht unerwähnt. Denn eines sollte von vornherein deutlich sein: Es musste unbedingt verhindert werden, in alte Strukturen zu verfallen und historische Fehler zu wiederholen.




    Nach etwa eineinhalb Stunden stoppte er seine umfassenden Ausführungen und atmete tief durch.




    Es herrschte Stille. Der Professor schaute abwägend in das Plenum.




    „Erlauben Sie mir abschließend noch eine Anmerkung, bevor Sie sich Ihr Urteil bilden … Zugegeben! Der Plan ist mehr als ambitioniert! Doch waren es nicht schon immer die großen Ideen, die trotz aller anfänglichen Anfeindungen die Menschheit vorangebracht haben? Waren es nicht schon immer die Visionen, die in eine neue bessere Zukunft führten? Die Situation ist prekär und lässt uns in dieser Stunde keine Zeit für Zauderei! Deshalb bitte ich Sie, um unser aller Überleben: Überwinden Sie Ihre Zweifel, schütten Sie Ihre politischen Grabenkämpfe zu und machen Sie sich auf, unser erstes gemeinsames Projekt der Menschheit in die Wege zu leiten! Oder sehen Sie eine Alternative …? Ich sehe keine! Was haben wir zu verlieren …? Ich frage Sie noch einmal, was haben wir zu verlieren?“




    Der Doktor senkte kurz den Kopf, um ihn dann demonstrativ wieder schnell zu heben. Er schaute in die Projektion seines Gesichtes auf dem großen Anzeigeband und kontrollierte sein Mienenspiel, das jetzt bloß nicht die gewünschte Wirkung verfehlen durfte.




    „Das Schlimmste im Untergang wäre sicherlich, zu erkennen, dass man es wenigstens hätte versuchen müssen. Nein, ich sage Ihnen …“ – er schlug mit der Hand auf das Rednerpult, dass es nur so schepperte – „dies Kapitel, unser Kapitel im Buch des Lebens darf hier nicht zu Ende gehen. Schauen wir mit Mut und Tatendrang nach vorne! Dies hier könnte der schicksalhafteste Wendepunkt in der Geschichte der Menschheit sein. Denken Sie mit Kraft an all die positiven Seiten, die unsere Existenz ausmacht: Unsere Anteilnahme, unser Mitgefühl und unsere Fähigkeit zu lieben. Aber auch unsere Fähigkeit zu improvisieren, unseren Kämpfergeist und unseren unüberwindbaren Überlebenstrieb. Die Menschheit hat noch so unendlich viel mehr Potential, als wir zu glauben bereit sind. Ich sage Ihnen, glauben Sie daran und reichen Sie in diesem Sinne einander die Hände.“




    Der Professor verließ daraufhin das Rednerpult, trat ein paar Schritte nach vorne in die erste Reihe und ergriff die Hände zweier Repräsentanten, die daraufhin aufstanden.




    „Das glauben wir alle! Das glauben wir alle! Das glauben wir alle …!“




    Gebetsmühlenartig wiederholte der Professor immer wieder diese vier Worte. Zuerst sprachen nur wenige mit. Dann reichten sich immer mehr die Hände. Mit der Zeit kamen immer mehr dazu und der Sprechkanon wurde immer lauter. Schließlich wurden auch die letzten skeptischen Personen von der Aufbruchstimmung ergriffen, reichten sich ungeniert die Hände und stimmten lauthals mit ein. Der Kampfruf war mittlerweile ohrenbetäubend geworden. Immer schneller und schneller wurden diese vier Worte gesprochen. Die Menge heizte sich gegenseitig an und riss die gefassten Hände im immer schneller werdenden Rhythmus nach oben. Zuletzt war es der Präsident, der sich erhob, sein Mikrophon auf volle Lautstärke drehte und ein einfaches Wort sprach, das den ungehemmten Jubel im Saal nun endgültig ausbrechen ließ: „Amen!“




    Dieser überwältigende Anblick der überbordenden Gefühle im Plenarsaal wurde – nachdem er in allen Nachrichtenkanälen Terras immer wieder und wieder zu sehen war – zum starken Symbol der neu gewonnenen Zuversicht; zum uneingeschränkten Symbol einer besseren Zukunft, für die gesamte Menschheit.
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    Über hundert Jahre hatte es gedauert.




    Die Abermilliarden von Klimakanonen, die unentwegt im Einsatz waren, hatten das Antlitz von Luna nachhaltig verändert. Auch der kleine Trabant erschien nun vom All aus in einer bläulich durchschimmernden Robe. Die Bakterienkulturen Terras hatten sich unter den neu gebildeten Bedingungen rasant vermehrt. Erste fruchtbare Ackerböden konnten schon sechzig Jahre nach Inbetriebnahme der Klimakanonen bewirtschaftet werden und die ersten Lebensmitteltransporte nach Terra linderten die erste Not. Weitere vierzig Jahr später waren ganze Kulturen nach Luna ausgewandert und Hungersnöte gehörten bald der Vergangenheit an. Die Menschheit erlebte zu Beginn des 23. Jahrhunderts ein Kapitel der Blüte. Erst zu dessen Ende zeigten sich erste Anzeichen für neue soziale Probleme …




    Die energetischen Aufwendungen zur Erhaltung der lunaren Atmosphäre waren zweifellos enorm. Wurden noch zu Beginn die Kosten von allen Kontinenten und Inselreichen gleichermaßen aufgebracht, waren bald nicht mehr alle dazu in der Lage. Privatinvestoren, Kredithaie und mafiöse Strukturen witterten das große Geschäft und kauften sich gewinnbringend ein. Sie unterstützten mit ihren finanziellen Mitteln den Aufbau der Agrarfelder und garantierten den permanenten Betrieb der Klimageneratoren, ließen sich aber als Gegenleistung immer häufiger Grundstücksrechte überschreiben.




    So wurde Luna zu dem, was es heute, am Anfang des 24. Jahrhunderts war: Ein Ort für ein Klientel mit dem nötigen Kleingeld. Ein Ort für Luxusurlauber, Politiker, Firmenbosse, Neureiche und für Kriminelle, die durch zweifelhafte Beziehungen und Methoden zu Geld und Macht gekommen waren. Mit ihnen hatten sich wenig schmeichelhafte Strukturen auf Luna etabliert, denn es schien wie ein ungeschriebenes, immer geltendes Gesetz, dass da, wo Macht und Geld regierten, schöne Frauen, Prostitution und Korruption nicht weit waren.




    So war die Menschheit im Jahr 2320 erneut in eine Zweiklassengesellschaft zerfallen: die eine benachteiligte Klasse der Zurückgebliebenen auf Terra und die neue Klasse der finanziell Begünstigten auf Luna, die in der Vergangenheit dafür gesorgt hatte, dass alle technischen Neuerungen und finanziellen Ströme zu ihr auf den Trabanten geflossen waren. Selbst Trinkwasser von Terra war auf Luna zur Handelsware geworden. Von dort aus hatte sie sich mit Hochdruck mittels ihrer schnell anwachsenden Zahl von Sternenschiffen in immer weiter entfernte Sektoren des Milchstraßen­arms ausgebreitet. Die zurückgebliebene Klasse auf der Erde – etwa drei Viertel der ursprünglichen Weltbevölkerung – konnte zwar ausreichend ernährt werden, jedoch drohte sie im technischen Mittelalter des 23. Jahrhunderts stecken zu bleiben.




    Zu den größten Gewinnern auf Luna gehörte die Minenkooperation, die durch ihre Vormachtstellung beim Abbau des für die Raumfahrt unabdingbaren Edelmetalls Iridium die Interkontinentalregierung Terras weitgehend unterwandert hatte und ihren Einflussbereich nun Schritt für Schritt weiter in die entfernteren Weltraumsektoren ausbaute. Der Hauptsitz ihrer Handels- und Sicherheitsflotte, die von Jahr zu Jahr immer mehr militärischen Charakter annahm, lag am Grunde des Tycho-Kraters in der südlichen Hemisphäre Lunas. Dieser Krater war das Zentrum eines Systems heller Strahlen, die sich nach allen Seiten erstreckten. In Nächten, in denen Luna von Terra aus in voller Größe zu betrachten war, wurde dieser Strahlenkranz auch für das bloße Auge deutlich sichtbar. Die lunare Kooperation wählte diesen strahlenden Anblick als Zeichen und Symbol für ihren uneingeschränkten Machtanspruch.
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    „Nun komm schon, Josch! Alle warten auf dich!“




    Bill schaute ungeduldig auf seinen Chronometer und dann in Richtung der Bodenstation. Ein Mann hatte gerade die Schleuse der Außenhaut verlassen, hektisch signalisiert, dass man auf ihn warten sollte, und rannte nun schnell auf ihn zu.




    Bill drehte sich um und schaute über seine Schulter in Richtung Zugwagen des Personencarriers und wippte nervös mit den Beinen.




    „Lauf schneller, der Autopilot startet in wenigen Mikronen, mit dir oder ohne dich!“, rief er ihm lauthals entgegen. Im selben Moment ertönte von vorne ein Signal, dass der Carrier im Begriff war, loszufahren.




    Die Person beschleunigte nun noch mehr und kam schnell näher. In dem Moment, in dem er Bill erreicht hatte, sprang der Mann mit einem Satz über die Kante des Wagons auf den Sitz neben ihm und aktivierte die magnetische Verriegelung, die ihn fest an den Platz zerrte. Mit einem metallischen Quietschen und einem immer lauter werdenden Surren des Elektromotors setzte sich der Personencarrier in Bewegung.




    Bill beobachtete den Mann neben sich eine Weile, während sich die Atmung des Mannes langsam beruhigte. Sein Blick fiel auf seine Hände, die leicht zitterten, was dieser zu bemerken schien, als er zu ihm hinüberschaute.




    „Was ist?“, zischte dieser ihn an.




    „Sorry, Josch. Aber du siehst echt fertig aus. Wieder keine gute Nacht gehabt?“




    „Frag nicht!“, wiegelte Josch genervt ab. Schlafen ist momentan nicht so meins! Wenn ich in der Koje liege, denke ich eigentlich an nichts, dennoch komme ich nicht zur Ruhe. Mein Körper ist wie in Daueralarmbereitschaft.“




    Bill blickte noch einmal auf Joschs Hände, die noch immer zitterten, und ließ dann für kurze Zeit seinen Blick schweifen.




    Am Horizont konnte er den Rand eines größeren Kraters erkennen. Davor war die Oberfläche des Meteoriten eintönig mit einem pulverigen gräulichen Staub bedeckt, nur vereinzelt lagen größere Gesteinsbrocken herum, so als hätte sie jemand nachträglich dorthin geworfen. Ihre langen Bremsspuren waren im staubigen Untergrund gut zu erkennen. Eben gerade zog ein nahegelegener größerer Brocken an seinem Blickfeld vorbei. Trotz der zunehmenden Geschwindigkeit war die Fahrt im Personencarrier, der an eine Art Achterbahn aus alten Tagen erinnerte, ruhig und erschütterungsfrei. Neben der Schiene für den Carrier verlief eine Bodenröhre bis hin zur Silhouette der Bodenstation am Horizont, die langsam, aber kontinuierlich immer kleiner wurde. Trotz der Fahrtgeräusche war das Grollen zu vernehmen, das aus dem Inneren der Röhre drang, so als ob irgendetwas sich in ihr bewegte und dabei unentwegt an der Innenwand kratzte.




    Eben waren sie an einem großen kuppelartigen Gebäude vorbeigefahren. Er schaute nach rechts. Das Gebäude stand völlig vereinzelt im Niemandsland zwischen der Bodenstation und ihrem Zielort voraus. Aus einem großen Spalt in seiner Kuppelkonstruktion schienen Gase zu entweichen, die für sich zwar unsichtbar waren, doch durch ihre höhere Temperatur und ihre turbulente Bewegung das Licht der Umgebung so stark streuten, dass sie erkennbar wurden.




    Die Bodenstation hatte einen eigenen, wenn auch kleineren Atmosphärengenerator, doch hatte man sich für den Bau eines weiteren größeren Generators entschieden, um den Arbeitern zu ermöglichen, ihren Schichtdienst ohne Schutzanzüge zu verrichten. Ein Umstand, den er und bestimmt auch Josch zu schätzen wussten.




    „Vielleicht solltest du dir eine kleine Auszeit nehmen. Das ist nun schon das dritte Mal, dass du den Carrier fast verpasst hättest.“




    „Wo denkst du hin? Ich kann es mir nicht leisten, auf die Credits der Randschicht zu verzichten. Das, was ich wirklich bräuchte, ist mehr Wasser. Ich habe ständig Durst. Ich habe sogar schon den Aufseher gefragt, ob er meine Ration etwas erhöhen könnte, aber du kannst dir ja seine Antwort denken.“




    „Josch, ohne dir zu nahe treten zu wollen, aber du weißt doch selber, wie kostbar Wasser in diesem Sektor ist. Du musst dir deine Rationen besser einteilen!“




    „Nun hör schon auf, Bill! Weißt du noch, als durch die vielen Angriffe der Rebellen auf die Handelsrouten der terranischen Cargocarrier die Wasserversorgung hier mehr als schwierig wurde …? Und was hat man unternommen …? Nur uns hier unten hat man die Rationen gekürzt und das, obwohl wir diejenigen sind, die hier die harte körperliche Arbeit machen. Die Wasserrationen der feinen Herren dort oben in ihren komfortablen Quartieren wurden natürlich nicht angerührt!“




    Bill legte seinen Kopf in den Nacken. Sein Blick folgte Joschs ausgestrecktem Finger in Richtung des Orbits, in der in einiger Entfernung eine Station kreiste.




    Ihr Anblick war erhaben. Ihre metallisch glänzende Oberfläche hob sich deutlich von dem irisierenden Rotton ab, in den hier der gesamte Sektor getaucht war. Ihre längliche Silhouette, die von einer Unzahl von Lichtern übersät war, zog sich zu kegelförmigen Enden aus. Die Mitte der Achse war ringförmig verdickt und schien den für ihre Flugbahn stabilisierenden Masseschwerpunkt aufzuweisen. Auf ihrer Orbitalbahn um den Meteoriten kreiste sie um ihre eigene Achse.




    Bill war der Grund für diese Rotation nicht klar. Zur Erzeugung einer künstlichen Schwerkraft an Bord hatte man eigentlich andere Mittel. Vielleicht rotierte sie nur deswegen, weil es schön aussah oder um dem Personal einen abwechslungsreicheren Blick aus ihren Quartierfenstern zu ermöglichen.




    Vielleicht hatte Josch Recht, und vielleicht war das Leben dort oben wirklich angenehmer, doch verspürte er keinen nennenswerten Grund, sich zu beklagen.




    „Josch, das sind doch nur Mutmaßungen! Keiner von uns konnte dies je bestätigen.“




    „Bill, sei nicht so naiv! Der lunare Leitungsstab und die Wissenschaftler auf der Orbitalstation entscheiden über die Verteilung der Ressourcen. Natürlich bedienen sie sich nach ihrem Gusto! Und was kümmert sie das Schicksal von uns Kumpeln unter Tage. Wir sind für die doch alle austauschbar. Hauptsache, wir schürfen ihnen ihr geliebtes Iridium.“




    „Du solltest lieber froh sein, dass es diese Orbitalstation gibt. Ohne sie gäbe es auch keine Basis für die Kampfpiloten, die unentwegt ihren Hintern für uns hinhalten. Denk doch nur an den letzten Rebellenangriff!“




    In dem Moment, in dem Bill den Satz beendet hatte, war im Luftraum über ihnen ein kurzes Knistern zu hören. Ein Phänomen, das an einen flächigen Blitz erinnerte, breitete sich innerhalb von Mikronen entlang einer unsichtbaren Fläche aus, die sich halbkugelförmig über die Bodenstation und die Schienen des Personencarriers erstreckte.




    Kaum einer von den vielen Arbeitern im Carrier, die in einigem Abstand vor und hinter ihnen saßen, nahm ernsthaft Notiz davon. Bill jedoch blickte über die Köpfe seiner Kollegen hinweg in Richtung Bodenstation. Über ihr schwebte ein großes unförmig gebautes Schiff. Beim näheren Hinsehen wurde deutlich, dass es langsam an Höhe gewann.




    Einer der riesigen Cargocarrier hatte gerade den magnetischen Schirm der Bodenstation durchflogen. Zu diesem Zweck hatte seine Schildharmonik von den Technikern der Bodenstation angepasst werden müssen, was das eigentümliche Phänomen erklärte. Das Schiff gewann mittlerweile schneller an Höhe. Sobald es die Orbitalbahnhöhe erreicht hatte, würde der diensthabende Kapitän die Haupttriebwerke zünden und die teure Ladung mit Maximumschub in Sektor 001 verfrachten.




    „Ich kann mir sogar denken, dass man den Kampfpiloten auf der Orbitalstation auch die Rationen gekürzt hat …“




    Bill schüttelte verständnislos den Kopf und wollte gerade etwas darauf erwidern, als sich die Stimme des Autopiloten meldete …




    „Bitte machen Sie sich bereit für den Eintritt!“




    Fast im selben Moment drehten sich die Sitze, auf denen sie Platz genommen hatten, um 180° in der Horizontalen. Sie blickten nun in Fahrtrichtung. Wenige Hundert Meter vor ihnen schien die magnetische Schiene für den Personencarrier vom Boden verschluckt zu werden. Weiter hinten am Horizont lag eine Staubfontäne gigantischen Ausmaßes.




    Ihr Ursprung lag in der Meteoritenoberfläche. Unaufhörlich schossen riesige Mengen zermahlenen Gesteins aus einer nicht erkennbaren Öffnung nach oben und formten eine Art riesiger Säule, die sich auf ihrem langen Weg nach oben bis in den Orbit erstreckte, wo sie sich pilzartig ausbreitete.




    Bills Haare wehten im Zugwind. Das vermeintliche Ende der magnetischen Schiene des Carriers kam schnell näher.




    „Daran werde ich mich nie gewöhnen!“, stellte Bill mit angestrengter Stimme fest.




    Dann bewegten sich die Sitze wieder, doch diesmal um 90° in der Vertikalen. Während der Personencarrier die Trägheitsdämpfer aktivierte, um die auftretenden Zentripetalkräfte zu mildern, schossen seine Wagons ungebremst durch ein Loch im Boden in das Innere einer großen Bohrröhre, die sich tief ins Innere der Meteoritenkruste erstreckte. Die dabei stattfindende 90°-Kippung der Sitze gewährleistete die aufrechte Sitzposition der Insassen. Dennoch verspürte Bill für kurze Zeit ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Einige Ausrufe vor und hinter ihm bestätigten ihm, dass er nicht der Einzige war, dem es so erging.




    Schlagartig wurde es dunkler. Von einem Augenblick zum anderen verschwand der gewohnte Anblick auf die Meteoritenoberfläche, mit der Bodenstation und dem rotschimmernden Weltraum, mit der kreisenden Orbitalstation und der gigantischen Trümmerfontäne. Alles, was Bill im künstlichen Licht erkennen konnte, war die Innenseite der zentralen Bohrröhre, die durch die Abwärtsfahrt des Carriers an seinen Augen vorbeiraste. Mit zunehmender Adaption seiner Augen an die neuen Lichtverhältnisse nahm er ein Flackern in seiner Umgebung wahr.




    „Welcher Ebene wurden wir denn heute zugeteilt?“




    Mit dieser Frage meldete sich Josch wieder zu Wort, der augenscheinlich auch keine Lust mehr verspürte, die leidige Diskussion von vorhin weiterzuführen. „Ich hatte keine Zeit mehr, auf die Einsatzplätze zu schauen.“




    „Ebene 155! Wir sollen den Ausbau im untersten Stollengang vorantreiben.“




    „Na denn!“




    Joschs Augen zuckten.




    Die Abwärtsfahrt hatte nun deutlich an Tempo eingebüßt. Das Flackern war nun periodisch wiederkehrenden Lichtimpulsen gewichen, zwischen deren Auftreten die zeitlichen Abstände immer größer wurden. Bills Augen blieben ruhig.




    „Noch zehn Mikronen bis zum Stillstand!“, meldete sich erneut die tönerne Stimme des Autopiloten.




    Die Wirkung der Bremsaggregate wurde spürbarer. Kurz vor dem endgültigen Halt war die Ursache des Lichtphänomens gut zu erkennen. Von der zentralen Bohrröhre ging eine Vielzahl von Quergängen ab, die sich horizontal in die Kruste des Meteoriten gruben. In der rasanten Abwärtsfahrt waren unter den gegebenen Lichtverhältnissen ihre Eingänge nicht zu erkennen gewesen, wohl aber das Licht, das aus ihnen heraus in die zentrale Röhre fiel. Was zu Beginn eher wie ein Flackern anmutete, war nun deutlich getrennt voneinander wahrnehmbar. Eben gerade zog der vorletzte Stollen langsam an ihnen vorbei, Bill blickte hinein und konnte die Arbeiter erkennen, die am Ende ihrer Schicht entkräftet auf die Ablösung warteten.




    „Schau sie dir an! Wir machen uns hier unten noch alle kaputt!“




    Joschs Hände zitterten noch immer leicht, während er nach der magnetischen Kupplung griff, mit der er die Arretierung der Sitze lösen würde, sobald der Carrier zum Stehen gekommen war. Der vorletzte Stollen verschwand aus dem Blickfeld, dann schauten sie für kurze Zeit auf die strukturlose Innenwand der Bohrröhre. Der Hauptlaserbohrer war tatsächlich jeden Kredit seiner Anschaffung wert. Die Oberfläche erschien so glatt poliert wie Beton. Dann stoppte der Carrier am Eingang des untersten Stollens. Josch zog an der Arretierung und beide stiegen aus dem Carrier aus.




    Die beiden Minenarbeiter, die sie ablösten, kamen erschöpft auf sie zu.




    „Gut, dass ihr da seid! Ich finde, die Schichten hier unten werden immer ermüdender. Und dieser verfluchte Lärm!“ Der Kumpel neben ihm nickte nur bekräftigend. Ohne weitere Worte gingen sie zum Carrier und waren kurze Zeit später mit ihm unterwegs in Richtung Oberfläche.




    „Der Mann hat recht! Kaum bin ich hier unten, fühle ich mich schlecht“, stellte Josch ernüchtert fest.




    „Jetzt sei mal nicht so negativ. Das ist ja noch ansteckend!“, versuchte Bill ihn zu beschwichtigen.




    „Nur in einem Punkt muss ich dem Mann recht geben. Heute ist es hier unten besonders laut, und dabei haben wir noch gar nicht mit der Arbeit in unserem Stollen begonnen. Da lobe ich mir den fast geräuschlosen Personencarrier. Ob der Hauptlaserbohrer nicht richtig arbeitet …? Wollen wir mal nachschauen, wenn wir schon ganz hier unten sind?“




    „Von mir aus, mir ist heute sowieso nicht zum Arbeiten zumute!“




    Beide traten auf die transparente Bodenplatte, die den Arbeitsbereich des Laserbohrers von dem darüber gelegenen Rest der zentralen Röhre, in dem der Personencarrier verkehrte, trennte. Die Lärmbelastung rührte von zwei Rohren her, die, von unten kommend, die transparente Platte durchbrachen und weiter nach oben zogen. In ihrem Inneren schepperte es unentwegt so, als ob Gesteinsbrocken gegen Metall arbeiteten. Aus jedem der horizontalen Querstollen über ihnen kamen ihrerseits zwei weitere Rohre, die sich mit denen in der Hauptröhre verbanden.




    Josch und Bill blickten nach unten und hielten Ausschau nach dem Hauptbohrlaser, doch sie konnten nur eine Wolke aus feinem Staub erkennen, durch die von unten diffuses rötliches Licht schimmerte.




    Plötzlich war durch einen dünneren Bereich in der Wolke der Blick auf den dahinterliegenden Laser frei, dessen rot leuchtendes Laserlicht so gleißend hell war, dass sich beide geblendet abwendeten. Josch ging in die Knie und hielt sich vor Schmerzen die Hand vor Augen. Bill erholte sich schneller und zerrte an Joschs Armen.




    „Alles o.k.?“




    Josch nahm die Hände vom Gesicht und blinzelte durch seine zusammengekniffenen tränenden Augen, während er sich wieder erhob.




    „Nun komm schon, Josch. Lass uns hier verschwinden und an die Arbeit gehen. Wir sind selber schuld, wenn wir ungeschützt in das Laserlicht des Hauptbohrers schauen.“




    „Verfluchter Laser! Aber natürlich werden wir wieder nicht informiert, wenn der Energieoutput erhöht wird.“ Josch formte beide Hände zur Faust und presste die Zähne aufeinander. „Der Kooperation kann es gar nicht schnell genug gehen, sich zu bereichern.“




    Mit wackeligen Beinen und unter weiterem Fluchen ging Josch zum Extraktionsbagger, der am Anfang des untersten Stollens parkte, und nahm Platz. Bill folgte.




    „Wird es gehen? Vielleicht sollte ich heute einmal die Hauptsteuerung der Maschine übernehmen und du die Kontrolle der Anzeigen. Mir scheint, du bist doch sehr angeschlagen?!“, fragte Bill vorsichtig nach.




    „Du vergisst, dass ich einer der Ersten bin, die hier unten mit der Arbeit begonnen haben“, zischte Josch zurück. „Auch wenn ich gerade nicht topfit bin, das Ding hier könnte ich im Schlaf immer noch besser schaukeln als du.“




    Bill schaute Josch abschätzig an. Dessen Augen, aus denen er verbissen schaute, tränten noch immer und das Zittern seiner Hände, das, seit er in den Carrier eingestiegen war, nie ganz aufgehört hatte, war stärker geworden. Dennoch sagte Bill nichts und schaute nur auf den Monitor, der eben noch schwarz war und auf dem nun langsam ein Menü nach dem anderen sichtbar wurde.




    „Habe die Energieversorgung soeben aktiviert. Wie sieht’s mit dem Funktionsscheck aus, Bill?“




    „Ein Moment noch, Josch, die Initialisierung ist noch nicht abgeschlossen …“




    Während er wartete, schaute Bill zu Josch herüber, der im Begriff war, seine rechte Hand mit dem Manipulator zu verbinden. Dieser war imstande, alle seine Bewegungen auf einen übergroßen Gelenkarm zu übertragen. Das oberste Ende dieses Arms verbreiterte sich zu einer metallischen Röhre, auf deren Rand eine kleine rote Lichtquelle rotierte.




    „Initialisierung abgeschlossen. Mach mal ein paar Moves, Josch!“




    Josch tat, wie ihm geheißen wurde, und hob den rechten Arm. Im selben Moment ertönte das Summen vieler Servomotoren, die den schweren verlängerten Arm in entsprechender Weise bewegten. Josch vollführte ein Paar Übungsbewegungen – wie die Drehung des Arms, das Kippen des Handgelenks, die Beugung des Unterarms etc. –, die die verlängerte metallische Extremität mit ähnlicher Präzision nachahmte.




    „Alles Roger! Und jetzt noch das Laserskalpell und die Extraktionseinheit des Baggers!“ Bill aktivierte mit einigen geschickten Handgriffen weitere selbstausführende Untermenüs und beobachtete weiter die Anzeigen, die allesamt auf grün standen. „Energieoutput für Testlauf steht. Fertig?“




    Josch nickte. Die kleine rote Lichtquelle am Ende des Roboterarms beschleunigte nun auf ihrer Kreisbahn immer mehr, während ihre Lichtintensität kontinuierlich zunahm. Nach einigen Mikronen rotierte die rote Laserquelle so schnell, dass das von ihr ausgehende Licht eine transparente Lichtröhre in den vorderen Stollen warf. Josch führte abschließend einige leichte Armbewegungen durch, die sich über den verlängerten Arm, bis auf den zylinderförmigen Laserstrahl übertrugen und ihm somit ermöglichten, Laserskalpellarbeiten bis tief in den Stollen hinein zu vollbringen. Der Abstand zwischen dem Extraktionsbagger und den eigentlichen Abraumarbeiten konnte so aus Sicherheitsgründen groß genug gehalten werden. Bei diesem Testlauf war freilich der Energieoutput des röhrenförmigen Laserskalpells so gering gehalten, dass noch keine Erzschichten aus der Stollenwand her­ausgeschnitten werden konnten.




    Bill beobachtete kritisch die Konsole. Die Anzeigen waren alle im grünen Bereich und auch die Bewegungen des künstlichen Arms mussten den ungeübten Augen als gleichförmig erscheinen.




    Dennoch war Bill nicht zufrieden. Er wusste um Joschs herausragende Fähigkeiten. Üblicherweise führte er die Steuerung der künstlichen Extremität absolut harmonisch und präzise durch. Davon war Josch in diesem Moment weit entfernt. Die leichten Zitterbewegungen und ungleichmäßigen Beschleunigungen waren Bills geschulten Augen nicht entgangen und gaben ihm zu denken. Auch sein ständiges Augenzwinkern bereitete ihm Kopfzerbrechen. Bill war alarmiert, doch wie zuvor entschied er sich, nichts weiter zu sagen, und redete sich ein, dass für die anderen Extrak­tionsteams die von Josch gezeigte Genauigkeit zufriedenstellend war.




    „Es kann losgehen!“, signalisierte Bill.




    Josch schaute zu ihm herüber, nickte nur kurz und setzte die Maschine mit der linken Hand in Gang.




    Im selben Moment, in dem sich die riesigen Kufen in Bewegung setzten, drang ein eindringliches Geräusch aus dem großen Bauch der Maschine unter ihren Sitzen zu ihnen durch. Fuhr der Extraktionsbagger über einen liegen gebliebenen Erzbrocken am Boden des Stollens, wurde das Geräusch, das an einen Schredder erinnerte, für kurze Zeit noch deutlich stärker.




    Bill schaute auf die Anzeigen und blickte vorsichtshalber noch einmal über die Schulter, um sich mit eigenen Augen zu vergewissern. Am Heck der Maschine waren zwei große würfelförmige Container befestigt, die in dem Moment, als der Bagger den Gesteinsbrocken an seiner Bugseite aufsammelte, merklich in Schwingung gerieten. Die Vibration wurde aufgrund der speziellen Aufhängung jedoch nicht auf die Karosserie mit dem Fahrer und dem Kopiloten übertragen. Bill blickte über die Container hinaus noch weiter nach hinten. In Richtung der Hauptbohrröhre konnte er noch die beiden Rohrleitungen erahnen, an die die besagten Container im Stillstand des Baggers angedockt gewesen waren. Dann drehte er sich wieder um und schaute auf die Anzeigen.




    „Extraktoren arbeiten einwandfrei. Partikelgröße des Iridiumerzes, das im linken Container ankommt, unter einem Zentimeter. Restiridiumgehalt der Gangart im rechten Container unter einem Prozent!“ Bill schaute wieder zu Josch hinüber, der zu seiner Überraschung seinen Bericht nicht bestätigt hatte und auch nicht zu bemerken schien, dass er ihn irritiert beobachtete. Josch blinzelte mehr als zuvor, auch sein Kopf zuckte nun leicht hin und her.




    „Josch, was ist mit dir?“




    „Was meinst du?“




    „Bemerkst du nicht deine Zitterbewegungen? Irgendetwas stimmt nicht mir dir!“




    Josch reagierte wieder nicht sofort. Irgendwie wirkte er abwesend. Erst Mikronen später bekam Bill seine Antwort.




    „Das sind nur die Restvibrationen der Container. Stör mich jetzt nicht mehr. Ich muss mich konzentrieren!“




    Bill hob erstaunt die Augenbrauen. Mit so einer Antwort hatte er nicht gerechnet, erwiderte aber nichts, da auch er keine Lust mehr verspürte, diese Diskussion weiterzuführen. Der richtige Moment, in dem Josch für seine Bedenken empfänglicher wäre, würde bestimmt kommen. Vielleicht bei einem Absackerdestillat, das die beiden nach einer harten Schicht in der Bar der Bodenstation zu nehmen pflegten, bevor sie sich in ihre Kojen begaben.




    Eintönig fuhr der Bagger dahin. Alles, was Bill vernehmen konnte, war das Vibrieren der Heckcontainer, das Schreddergeräusch aus dem Bauch der großen Maschine und der Klang zerberstender kleiner Steine am Boden, die dem Druck der Antigravitationseinheiten in den Kufen nachgaben. Unaufhörlich drang der Bagger weiter in den Stollen vor, dessen Ende noch immer nicht zu erkennen war …




    Schon eine ganze Weile waren sie so im Stollen unterwegs. Die anhaltende Funkstille mit seinem Arbeitskollegen und Freund war für Bill ermüdend und beunruhigend zugleich. Wieder und wieder fiel sein Blick auf Joschs Gesicht, dessen Gesichtsausdruck eigentümlich abwesend blieb. Aus Joschs gereizten Augen liefen Tränen, doch schienen diese offensichtlich keine Emotionen widerzuspiegeln. Das Blinzeln seiner Augen hatte aufgehört, die unkontrollierten Bewegungen seiner Hände und des Kopfes dagegen zugenommen. Bill blickte wieder nach vorne und verfolgte das zermürbende Vorbeiziehen der Ringbeleuchtungen in der Stollenwand. Zentrinos später, als er einem Dämmerschlaf schon sehr nah war, rüttelte Josch aufgeregt an ihm.




    „Bill, nun sieh dir das an! Ich trau kaum meinen Augen!“




    Bill brauchte eine Weile, um sich zu berappeln und um zu realisieren, dass der Bagger bereits zum Stillstand gekommen war. Er schaute sich um und dann auf seine Anzeigen. Nein, das Ende der Röhre, den eigentlichen Ort ihrer Arbeit, hatten sie noch nicht erreicht, auch wenn es nun nicht mehr weit war.




    Warum nur hatte Josch den Bagger vor dem Ziel zum Stehen gebracht?, dachte Bill nach.




    „Nun sieh dir das an! Ich beginne sofort mit dem Abbau!“, hörte er Joschs erregte Stimme, während dieser mit der linken Hand einen Hebel umlegte.




    Die rote Laserquelle begann daraufhin schneller zu rotieren, der Ener­gieausstoß stieg sprunghaft an. Der Hebel war auf Maximumenergie eingestellt.




    „Josch, um Himmels willen! Was hast du vor?“




    „Das fragst du noch? Du machst wohl Witze! Bist du blind?“




    Bill blickte sich um, doch außer seinem sich merkwürdig verhaltenden Freund konnte er nichts Ungewöhnliches erkennen. Der röhrenförmige rote Laserschneider am Ende des Roboterarms hatte nun Betriebstemperatur erreicht und hüllte den Stollen in ein rötliches Licht. Josch zog den rechten Arm in die Höhe und zielte auf die Stollendecke vor ihm. Meter um Meter schnitt sich der helle Energiestrahl in das Gestein, so mühelos wie ein heißes Messer durch Butter. Dann setzte Josch den Bagger wieder in Bewegung und senkte langsam den Arm, sodass der Laser Meter und Meter die Decke des Stollens erfasste.




    Bill zauderte. Unter der enormen Energie des Schneidlasers wurden kontinuierlich große Stücke aus der vorausliegenden Decke herausgeschnitten. Von der Bugsammeleinheit wurden sie umgehend in das Innere des Baggers befördert. Der einsetzende Lärm, als die Gesteinsmengen geschreddert wurden, war ohrenbetäubend. Die beiden Heckcontainer vibrierten so stark, dass sogar ein Teil der Bewegungsenergie auf die Karosserie übertragen wurde. Josch indes erhöhte unentwegt die Geschwindigkeit des Baggers.




    Immer größere Stücke brachen vor ihnen aus der Decke und wurden vom Bagger für die Extraktion erfasst.




    „Josch, was machst du denn für einen Mist? Du kannst doch nicht die Decke abtragen! Der Stollen könnte einstürzen!“




    „Machst du Witze! Die Decke ist der Hammer! Ich muss immer nur an die vielen schönen Credits denken!“ Josch lachte förmlich vor Freude. Seine Augen funkelten im Laserlicht.




    Bill bekam es nun endgültig mit der Angst zu tun. Er schaute erneut auf die Anzeigen und rief ihm aufgeregt zu: „Du überschreitest die zulässige Extraktionsgeschwindigkeit. Mann, die Maschine hält das auf Dauer nicht aus!“




    „Stress nicht rum! Von dem extrahierten Iridium können wir uns Hunderte neuer Bagger kaufen. Sieh nur!“




    Der Laser hatte Maximum-Energie erreicht. Mit einer kräftigen Armbewegung zwang er den rotierenden Laser, sich noch tiefer und steiler in die Decke vorzuarbeiten. Unter Zischen schnitt er ein mehrere Tonnen schweres Stück Deckengewölbe heraus, das etwa zwanzig Meter vor ihnen auf den Stollenboden krachte. Kurze Zeit später zog die verunstaltete Stollendecke über ihren Köpfen vorbei. Von den kegelförmigen, noch glühenden Schnittkanten dampfte zu Gas gewordenes Gestein in den Stollengang.




    Bill schaute verständnislos zu Josch hinüber, der gerade seine zitternde linke Hand von der Steuerung nahm und sie vor die Augen hielt.




    „Was soll das? Bist du verrückt geworden?!“, schrie Bill gegen den ohrenbetäubenden Lärm auf Josch ein, der nun noch entrückter als zuvor wirkte und keine Antwort gab. Bi­ll überlegte kurz: Hatte er ihn wegen des Krachs nicht hören können oder wollte er ihn nicht hören? „Ich werde jetzt den Laser herunterfahren“, drohte er, während er ihn am Ärmel zog.




    Josch lächelte nur zurück und gab keine Anzeichen, dass er verstanden hatte. Als er wieder den Mund öffnete, redete er lauthals vor sich hin, mehr zu sich selbst als zu Bill.




    „Hat man jemals so etwas Schönes gesehen! Eine Ader reinsten Iridiums. Fast kann ich das von ihr reflektierte Licht nicht mehr ertragen. So wunderbar ist es. Wir müssen uns ranhalten, wenn wir die Ader bis zum Ende der Schicht ausgebeutet haben möchten.“




    Bill schaute entgeistert zur Decke vor ihnen, von der der Bagger noch immer unentwegt riesige Gesteinsbrocken herausschnitt. Als ein besonders großer von der Bugsammeleinheit des Baggers erfasst wurde, wurde eine große Staubwolke aufgewirbelt. Bill hustete stark. Dann rüttelte er wie wild an Joschs Schultern und schrie auf ihn ein:




    „Aber das ist doch alles nur Gestein! … Wäre da reines Iridium, hätten es die Schichtarbeiter vor uns doch längst entdeckt. Wir müssen weiter, zum Ende des Stollens.“




    Josch lachte nur lauthals, sein Kopf und seine Hände bewegten sich wie bei einem epileptischen Anfall. Die Erschütterungen übertrugen sich auf den großen Laserschneider, der nun wellenartig das Gestein aus der Decke herausarbeitete.




    „Du willst mich wohl auf den Arm nehmen. Heute machen wir richtig Kasse!“ Josch nahm die linke Hand von den Augen und hielt sie demonstrativ in die Luft, so als wolle er zeigen, dass er auch ohne sie alles im Griff hatte. Mit dem rechten, nach vorne ausgestreckten Arm vollführte er großzügige schwenkartige Bewegungen, die über den Laser die Decke in ihrer ganzen Breite erfassten. Der Stollen vor ihnen wurde in ein Staubmeer getaucht. Der Extraktionsmotor unter ihnen stand kurz vor dem Kollaps, der rechte Heckcontainer war schon lange gefüllt, sodass das zerkleinerte Gestein nicht weiter gesammelt werden konnte und hinter dem Bagger einfach auf dem Stollenboden liegen blieb.




    Bill schaute erneut auf die Anzeigen und erschrak. Das Ende des Stollens war keine fünfhundert Meter entfernt und der Laser noch immer so heiß, dass er seine Arbeit verrichten konnte. Kurz verfluchte er die Techniker, die einen Laserbohrkopf entwickelt hatten, der sich nur so langsam ausschalten ließ.




    „Josch, halte sofort den Bagger an, das Stollenende ist unmittelbar vor­aus!“ Bill schrie aus voller Kehle auf ihn ein, doch zu Josch – die linke Hand noch immer oben, die rechte Hand herumwedelnd, wie bei einem Läufer in Siegerpose auf der Zielgeraden – drang er offensichtlich nicht mehr durch.




    Da traf Bill eine Entscheidung, löste die magnetische Sitzverriegelung und warf sich auf ihn, mit der Absicht, ihn vom Bagger herunterzustürzen.




    Josch schaute ihn kurz entgeistert an und wehrte sich dann nach Kräften. Für kurze Zeit kamen sich ihre Gesichter sehr nahe. Bill war entsetzt. Aus Joschs Augen floss Blut, seine Pupillen hatten sich hinter die Augenlider zurückgezogen. Der Anblick war schauerlich geisterhaft. Dennoch war er noch imstande, Bills Angriff abzuwehren. Sämtliche Bewegungen des Kampfes wurden durch den Roboterarm mit dem Laserbrenner auf die Innenfläche des Stollens übertragen. Auch die Decke direkt über ihnen wurde erfasst. Unter der enormen Einwirkung kam es zu massiven Rissen. Der Druck des verdampfenden Gesteins ließ größere Brocken herausbrechen und beschleunigte kleinere geschossähnlich in alle Richtungen. Einige Gesteinsklumpen prasselten auf den Bagger ein. Einer der Container am Heck wurde bei einem Einschlag abgerissen. Der Bagger war noch immer in Bewegung. Josch wehrte sich noch immer und Bill schrie unablässig auf ihn ein:




    „Hör endlich auf! Wie müssen den Bagger stoppen, sonst gehen wir beide drauf. Ich bin es, Bill … Hörst du …? Bill!“




    Doch es war hoffnungslos.




    Josch schien wie fremdgesteuert. Also warf sich Bill auf ihn, erfasste verzweifelt Joschs rechten Arm und bog ihn langsam in Richtung seiner Schulter. Obwohl Josch unter normalen Umständen schwächer als er war, musste er dazu all seine Kräfte aufwenden. Mit zitterndem Gegendruck rang er Stück für die Stück Joschs Arm nieder. In gleicher Weise wurde die Decke mit dem Laserskalpell langsam aufgeschlitzt. Risse breiteten sich von der glühend heißen und dampfenden Schnittkante in alle Richtungen des angeschlagenen Deckengewölbes aus. Dann ging alles sehr schnell:




    Bill hatte Joschs Arm so weit heruntergebogen, dass er ihn durch den günstigeren Hebel endgültig vom Bagger ringen konnte. Mit dem Rücken voraus fiel Josch hinunter, doch konnte er sich noch so fest an Bill klammern, dass er diesen mitriss.
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